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A a c h b a c h ist  ein  Marktflecken  mit  etwas  mehr  ala  6C0 
Einwohnern.  Zur  Gemeinde  gehört  auch  die  Ortschaft  Hohn  n/Berg. 
Verwaltungsmäßig  gehört  sie  zum  landlords  Bamberg,  Regierungs- 
bezirk Oberfranken. 

Der  Name  des  Ortes  entspricht  dem  früheren  Namen  des  kleinen 
■ lYTässerchens , das  heute  Rümmelbach  heißt,  in  der  Nähe  der  alten 
Hochstraße  als  Bernhardsbrünnlein  entspringt  und  nach  ca  1 km 
bei  Heuchelheim  in  die  Reiche  Ebrach  mündet.  Der  Rümmelbach 
hieß  um  1136  Aacebah  (=  Eschenbach),  später  Aspach. 

Tn  der  Mitte  de3  Ortes  liegt  ein  großer  Reiher,  der  Dcrfcce,  mit 
einer  kleinen  Insel  in  der  Mitte,  die  mit  einer  Baumgruppe  be- 
wachsen ist.  Etwas  erhöht  an  einer.  Ilarig  ist  das  Schloß  dar 
Freiherrn  von  Pölnitz. 

Das  ist  alles,  was  wir  um  die  Telt  von  1910/12  über  unseren  Heimat- 
ort Aachbach  in  der  Schule  lernten. 

Erat  später  erfuhren  wir,  daß  Aschbach  eine-  mehr  als  tausend- 
jährige Geschichte  hat.  Die  Endung  „'beeil"  deutet  auf  eine  fränki- 
sche Siedelung  hin,  die  schon  vor  dem  Jahre  800  bestanden  hat. 

Hach  Pr.  Peter  Schneider:  Steigerwald  in  der  Gesamtschau" 

war  die  Mark  Aschbach  vor  111-6  im  Besitze  de3  Edclfreicn  „\7inizo". 
Er  und  seine  Gcipafclin,  ( später  seine  Witwe)  Gundcrun  schenkten 
um  1136  ihre  C-üter  zu  Aechbach  dem  Klo  et  er  Michelsberg  unter  dem 
Abt  Hermann  (1123  - 1147).  In  der  Folgszeit  wechselt  Aschbach 
wiederholt  seinen  Besitzer,  1335  ist  es  ein  Eberhard  von  Thüng- 
feldj  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ist  es  ein  „Hans  Fuchs  vor. 
Gleiüenaw ; 1601  erwerben  es  die  Freiherrn  von  Pölnitz. 

Kirchlich  gehörte  die  erste  Siedelung  Aschbach  zur  Pfarrei  Burg- 
haalech.  1136  wurde  sie  zur  Pfarrei  erhoben  und  den  Kloster 
Wiche  leb  erg  ix:  Bamberg  übergeben.  Von  der  erat-n  liier  erbauten 
Kirche  sind  weder  Spuren  vorhanden,  noch  gibt  es  Hinweise,  Auch 
die  Erhebung  zur  Pfarrei  durch  Bischof  Otto  J.  - unter  seinem 
Pontifikat  müßte  das  geschehen  sein  - konnte  nicht  durch  sichere 
historische  Quellen  belegt  werden.  Tn  Pr.  l ist:  „rürst=  und  Erz— 
bianun  Bnrr-berg,  Leitfaden  durch  seine  Geschichte  ven  1007  bis 
1943"  int  eine  Reihe  vor  Otto  I.  errichteten  neuen  Pfarreien 
aufgelUhrt.  Aschbach  i; t nicht  erwähnt.  Lr.  Peter  Schneider 
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stellt  in  eelr.em  erwähnten  Buche  fest:  „Als  Eigenkirche  1156 
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(von  Burghaßlach,  das  dafür  einen  Hof  in  Sri  Tiderichesdorf  und 
Frigenhasela  erhält)  abgetrennt  und  als  Pfarrei  den  Kloster 

(Michel3berg)  übergeben. 
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Die  Jetzige  evoangelische  Kirche,  einst  die  kath.  Pfarrkirche 
St.  Mariae,  spätgotisch,  stammt  aus  15.  Jahrhundert  und  erfuhr 
in  späteren  Jahrhunderten  verschiedene  bauliche  Veränderungen. 
Während  der  Reformat ionsze it  nahm  die  seinerseitige  SchloGherr- 
schaft  den  neuen  Glauben  an.  Hach  dem  damals  geltenden  Hecht 
hatte  der  Landesherr  die  im  Augsburger  F.eligionsfrieden  veranker- 
te Befugnis,  die  Religion  der  Untertanen  zu  bestimmen  (1555). 
Grundsatz:  Cuis  regio,  eius  religion  = wessen  das  Land,  dessen 
der. Glaube.  Damit  ging  auch  die  ehedem  kath.  Pfarrkirche  in  den 
Eesitz  der  evang.  Gemeinde  über.  Das  kostbare  Glanzestück  des 
wertv611en  spätgotischen  Schnitzaltara  ist  eine  „köstliche 
J.!uttergottes"mit  überaus  feinen  Händen"  (so  Dr.  T.  Schneider), 
wohl  vom  I'arthameistex'  um  150C. 

Hach  dem  Erwerb  Aachbachs  du:ch  die  Preiheeren  v.  Pöinitz,  die 
die  Gentgariclitsbarkeit  über  die  eigenen  Untertai.cn  und  die  Vo^tei 
(Schirmherrschaft)  durch  Vertrüge  mit  Würzburg  über  die  Katho- 
liken von  Hohn,  Wüstenbuch  und  Aachbach  erhielten,  setzte  die  1652 
teilweise  Rekatholloierung  ein.  Es  konnten  sich  von  diesem  Zeit- 
punkt an  wieder  kath.  Familien  in  Aachtach  ansiedeln.  Nachdem  die 
Katholiken  an  Zahl  wieder  zugenoxrien  hatten  und  von  der  Gutshcrr- 
schoft  gefördert  wurden,  erhielten  sie  auch  wieder  eine  eigene 
Seelsorge.  Hieronymus  Christoph  Freiherr  v.  Pöinitz  errichtete 
1696  ein  Hospiz  für  Dominikaner,  aus  Bamberg.  Sie  wohnten  im 
Schlosse  und  hielten  in  einer  Kapelle  im  Schloß  auch  ihre  Gottes- 
dienste ab. 1755  wurden  sie  durch  Franziskaner,  ebenfalls  auu 
Bamberg, abgelöst.  1755  wurde  Aschbach  rfarrkuratie,  1 9?8  Tfarrei. 
1761  wurde  neben  dem  Schloß  das  Missionshaus  mit  einer  Kapelle 
erbaut.  Es  besteht  noch  heute  und  dient  der  katholischen  Pfarr- 
gemeinde  als  Pfarrhaus.  Der  kath.  Kircnengcmeinde  Aschbach  ge- 
hören auch  die  Katholiken  aus  Hohn  am  Berg,  V.'Us teilbuch,  Holz- 
ternderf  und  Sccrcmsmühlc  an.  Als  die  Zahl  der  Katholiken  wuchs, 
wurde  ihnen  durch  den  Patronatsherrn(Frh . v.  Pölr.itz)  der  evang. 
Kirche  die  Mitbenützung  diesee  Gotteshauses  (Simultane um)  zuge- 
billigt. Diese  gemeinsame  Benützung  dauerte  bis  zum  Jahre  1922. 
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bis  zu»  Bau  einer  eigenen  Kirche  »Mariä  Himmelfahrt'-durch  den 
bekannten  K:lrchenbaunei3ter  ff.  Fachaenberger  1921/22. 

Natürlich  ging  die  gemeinsame  Benützung  einer  Kirche  durch  zwei 
Religionsgemeinschaften  nicht  immer  reibungslos  vor  sich. 

Wie  schon  in  der  Überschrift  zum  Ausdruck  gebracht,  soll  sich 
diese  Chronik  nur  auf  einen  beschränkten  Zeitabschnitt  von  100 
Jahren,  d.i.  von  1070  bia  1970,  beziehen.  1670  befand  sich  noch 
eine  dritte  Religionsgemeinschaft  hier  Jn  Aochbach  mit  eigsnem 
Gotteshaus  urd  geprägtem  religiösen  Leben,  die  israelitische  Ge- 
meinde. Für  die  Zeit  ihrer  Niederlassung  in  Aschbach  konnten  ge- 
reuete Daten  bisher  leider  nicht  ermittelt  werden.  Fest  ateht 
nur  ihr  trauriges  und  für  das  deutsche  Volk  wenig  riimliches  Ende 
im  Jahre  1942. 
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Das  Dorf  Aachbach 

Aschbaoh,  seiner  Anlage  nach  ein  sogenanntes  Kettendorf,  liegt  in 
einem  von  Hordwest  nach  Südost  verlaufenden  Seitental  der  Reichen 
Ebrach.  Wie  schon  angedeutet  entstand  es  im  8.  Jahrhundert.  Wah- 
rend in  der  Unterfränkischen  Ebene,  im  Main=  und  Regnitztal  schon 
in  der  Steinzeit  Siedelungen  nachgewiesen  sind,  war  der  dichte 
Keuperwald  ausgesprochen  siedelungsfeindlich  und  durch  viele  Jahr- 
hunderte unbewohnt.  Erst  unter  den  karolingischen  Königen  (Karl 
Marteil,  Karlmann  und  Pippin)  detzte  eine  starke  Kolonisationc- 
„ welle  ein,  eine  Siedelungsbowegung,  die  entlang  der  Wasserlaufe 
von  Ost  und  West  in  den  heutigen  Steigerwald  vordrang.  Diesem  Um- 
stand also  verdankt  Aechbach  seine)»  Entstehung  und  seinen  Kamen 
mit  der  typisch  fränkischen  Endung  „bach". 

Der  alte  Ortskern  gruppierte  sich,  aufgelockert  durch  die  heutige 
Haupte  See=  und  Waldstraße,  den  unteren  Kaulberg  und  den  Schlüssel- 
f elder  Weg,  im  wesentlichen  um  den  Dorf see,  überragt  von  dem  Schloß 
ln  seiner  beherrschenden  Sage  am  halben  Steilhang.  Natürlich  feh- 
len genauere  Unterlagen  über  den  Umfang  des  Dorfes  und  die  Zahl 
seiner  Bewohner  in  früheren  Jahrhunderten.  Die  Aufwärtsentwick- 
lung dürfte  nur  gering  gewesen  sein.  Um  die  Jahrhundertwende  lagen 
die  Haunummern  noch  weit  unter' 100.  Die  alte  Hammerschmiede  hatte 
die  Hummer  79.  damit  war  das  Dorf  zu  Ende.  Eine  raschere  Zunahme 
der  Bevölkerung  mußte  daran  scheitern,  daß  die  Existenzgrundlage 
der  nachgeborenen  Kindern  äußerst  dürftig  war.  Sie  mußten  ab=  oder 
'auswandern.  Land=  und  Forstwirtschaft  waren  bis  weit  herauf  die 
einzigen  Erwerbsquellen  nit  sehr  bescheidenen  Möglichkeiten.  Auch 
die  Verkehrsverhältniose  waren  dehkbar  ungünstig. 

Die  Verbindung  nach  Schlüsself cid , der  Alte  Schlüsselfelder  Y/cg, 
war  nur  ein  schlechter  Feldweg.  In  Richtung  Geiselwind  war  es 
nicht  anders.  Aschbach  war  nicht  an  eipe  höher  bewertete  \erbxn- 
dungsstraße  «^geschlossen.  Die  Straße  Vs^Schlüsself eld  - Geisel 
wind  mied  den  Ort  und  verlief  den  „Sandweg"  hinauf,  der  bei  houchel- 
heim  beginnt  und  oberhalb  der  Seeramsmühle  wieder  in  die  heutige 
Straße  einmündet.  Dieser  «.'cg  iet  heute  - zwar  als  Feldweg  - noch 
erhalten  und  in  den  Liegenschaf tska taster! unter  dieser  Bezeich- 
nung eingetragen. (Verbindungsweg  Schlüsself eld  - Gcioclwino). 

Ala  die  jetzige  Staatsstraße  2260  gebaut  wurde,  sollte  ihr  Aua- 
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bau  nach  den  Plänen  des  Straßer.bauarates  wieder  unter  Einbeziehung 
des  Sandweges  und  unter  Umgehung  des  Ortes  Aschbach  erfolgen.  Die 
Gemeinde  Aschbach  verwahrte  sich  energisch  gegen  dieses  Vorhaben. 
Schließlich  vmrde  die  Trasse  von  Heuchelheim  aus  doch  Uber  Aach- 
bach geführt?  doch  wurde  die  Bedingung  gestellt,  daß  die  Gemeinde 
Aschbach  die  dadurch  entstehende  Verlängerung  selbst  finanzieren, 
ur.d  neben  der  Baulast  auch  die  Unterhaltskosten  tragen  müsse.  Die 
Gemeinde  mußte,  um  Anschluß  an  eine  gut  ausgebaute  Straße  zu  bekom- 
men, darauf  eingehen  und  hat  so  ein  TeilotUck,  da.s  an  der  Flurgrenze 
bei  Vogel  beginnt  bis  zur  Abzweigung  der  Einfahrt  nach  Seerams- 
mühle  ausgebaut  und  bis  vor  wenigen  Jahren  auch  unterhalten  müssen. 
Das  Bestreben  der  früheren  Gemeindeverwaltung,  an  eine  Hauptver- 
kehrsstraße angeschlossen  zu  sein,  ist  hier  deutlich  erkennbar. 
Söcherlich  haben  die  Juden  als  Handelsleute  bei  dieser  Maßnahme 
ein  entscheidendes  Wort  nitgesprochen.  Sie  waren  ja  bis  in  die 
3oer  ^ahre  immer  im  Gemeinderat  vertreten.  \7le  richtdg  dieses 
Bestreben  war,  hat  sich  vor  einigen  Jahrzehnten  gezeigt.  Im  Hin- 
blick auf  die  stetige  Ausweitung  des  Straßenverkehrs  sah  3ich 
der  Staat  gezwungen,  diese  Teilstrecke  doch  zu  übernehmen.  Asch- 
bach ist  so  an  den  Verkehr  Hirschaid  - Wicsentheid  angeschlossen, 
während  es  sonst,  auf  die  Seite  geschoben,  liegen  geblieben  wäre. 
Alle  Achtung  vor  dem  Weitblick  der  damailigen  Gemeindeväter! 

Bi3  herauf  in  dis  20er  Jahre  wickelte  sich  der  Verkehr  auf  dieser 
Straße  in  der  Hauptsache  mit  Pferdefuhrwerken  ab.  IIandels=  und  Be- 
hördenvertreter, die  die  Pferdedroschke  benutzten,  kehrten  immer 
gerne  in  Aschbach  ein.  Die  Gasthäuser  Hahn  und  Rippel  verfügten 
Uber  Fremdenstallungen  zur  Unterbringung  der  Pferde.  Besonders 
die  Herberge  der  alten  Adlerwirtin  hatte  weit  und  breit  einen  sehr 
guten  Ruf,  der  einen  gewissen  Wohlstand  zur  Folge  hatte.  Im 
3.  Jahrzehnt  setzte  das  Kraftfahrzeug  dem  Pferdefuhrv/erksverlcehr 
ein  Ende.  Das  Auto  eroberte  die  Straße. 

Die  bauliche  Entwicklung  Aschbachs  hat  durch  viele  Jahrhunderte 
stygnöcrt.  Erst  um  1900  setzte  zaghaft  eine  Ausweitung  des  Bau- 
gebietea  ein.  Während  der  letzten  zwei  Jahrzehnte  aber  dehnte 
sich  uaa  Dorf  nach  allen  Richtungen  rasch  aus,  wobei  es  auch 
lustig  auf  die  umgebenden  Hügel  klotterte. 

Um  die  Jahrhundertwende  war  die  östliche  Begrenzung  im  Heucliel- 
heimer  Weg  auf  der  rechten  Seite  das  Wohnhaus  des  Anton  Engert, 


i links  das  des  Fritz  Panzer.  Die  beidseits  folgenden  Gebäude, 

einschließlich  der  Schule  wurden  erst  später,  teilweise  in  der 
jüngsten  Zeit  errichtet.  Ebenso  verhält  es  sich  beim  Alten  Schlüs- 
selfelder '{leg,  der  durch  das  Anwesen  Freimann  abgeschlossen  war. 
Hoch  früher  hat  hier  aber  das  Dorf  noch  weiter  gegen  den  Ortskern, 
gegen  die  heutige  Hauptstraße  zu  aufgehört.  Hier  stand  einst  auch 
ein  Tor.  Die  Bezeichnung  „Beim  Torschuster"  weist  noch  auf  diesen 
Sachverhalt  hin.  Der  Torschuster  wohnte  im  Hause  Alter  Schlüssel- 
felder Weg  Hr.  6,  das  jetzt  im  Besitze  de3  Frits  Bar.zer  steht. 
Gegenüber,  wo  nun  Werkatätte  und  Sägewerk  des  Georg  Panzer  eine 
größere  E-l^che  einnehmen,  stand  bis  um  1920  die  Schafscheune  der 
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Schäferei.  Eine  solche  Anlage  wurde  der  Geruchsbelästigung  wegen 
an  den  Rand  des  Dorfes  verlegt. 

<3  Der  heutigen  Würzburger  Straße  war  damals  durch  Hs. Hr.  33  (Ro- 

darmner)  ein  Ende  gesetzt.  Auf  der  rechten  Straßenseite  stand 
noch  das  Gemeindehaus,  das  „Armenhaus",  mit  der  Kr.  34.  Alle 
weiteren  Gebäude  in  Richtung  auf  Wasserberndorf  sind  neueren 
Daturas.  U.U.  könnte  auch  die  Numerierung  der  Häuser  käxntE  als 
Beweis  für  das  Ende  Aschbach3  in  der  Würzburger  Straße  dienen. 

Auch  die  jetzige  Heiragasee  existierte  früher  noch  nicht.  Von  den 
Alten  wurde  bis  in  die  heutige_Zeit  mündlich  überliefert , daß 
sich  an  Stelle  dieser  engen  Cassvs  ,ein  Hohlgraben  befand.  Bebaut 
wurde  dieses  Gelände  (offenbar  nach' Auffüllung  de3  Grabens)  erst, 
als  die  Gutoherrschaft  die  Keuanciedelungenon  katholischen  Fami- 
lien erlaubte  und  förderte. Bis  in  die  jüngste  Zeit  standen  in 

Q dieser  engen  Straße  nur  kleine,  ärmliche  Behausungen,  die  aus- 
nahmslos im  Eigentum  katholischer  Familien  standen.  Kur  einige 
bekenntnismüBig  gemischte  Familien  sind  ansässig,  rein  evangeli- 
sche nicht,  ein  Beweis  dafür,  daß  die  Besiedelung  und  Bebauung 
dieses  Straßenfcuges  erat  nach  der  beginnenden  Rekatholisierung 
im  Jahre  1652  eingesetzt  haben  kann. 

Letztes,  auch  einziges  Gebäude  am  heutigen  Hohner  Weg  war  das 
Anwesen  Großmann.  Alle  folgenden  anderen  Gebäude  sind  erst  nach 
1900  entstanden.  Schreiber  dieser  Zeilen  kann  3ich  selbst  noch 
sehr  gut  an  die  Errichtung  erinnern.  Im  ältesten  Ortsteil,  dem 
Kern  des  Dorfes  wohnten,  von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  bis  zuz 
JahrhuLdertwende  nur  Juden  und  evangelische  Familien.  Vor  ca.  200 
Jahren  dürfte  Aschbach  kaum  mehr  ala  2 - 300  Einwohner  gehabt  haben. 
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Eine  fühlbare  Zunahme  dütfte  erst  mit  dem  Zuzug  katholischer 
Familien  erfolgt  sein,  die  6 bis  8,  aber  auch  10  und  mehr  Kinder 
hatten.  Immerhin  hatto  Aochbach  mit  Hohn  a/3  schon  vor  1900  die 
600er  Marke  bereits'Uberachritten.  Bia  nach  dem  zweiten  V/eltkrieg 
trat  eine  Entwicklung  nach  oben  nicht  ein. 

Der  Zuzug  von  Heimatvertriebenen  und  Flüchtlingen  freilich  hat  bis 
zu  den  50er  Jahren  einen  plötzlichen  Anstieg  auf  über  700  gebracht. 
Nachdem  der  Krieg  über  50  Gefallene  gefordert  hatte  und  naturge- 
mäß ein  Geburtenrückgang  zu  verzeichnen  war,  hätte  die  Einwohner 
zahl  eher  absinken  müssen. 

Eine  gezielte  Kommunalpolitik  führte  schließlich  dazu,  daß  in  den 
60er  Jahren  die  Bevölkerung  auf  nahezu  1 0C0  anstieg.  In  ein  bis 
zwei  Jahren  wird  diese  Grenze  sicherlich  überschritten  werden. 

Die  Zunahme  schuf  Probleme,  deren  Lösung  viel  Kopfzerbrechen  und 
erhebliche  Kosten  verursachten:  Wohnraum=  und  Arbeitsbeschaffung 
für  die  Heubürger.  Wohnbaugebiete  mußten  ausgewiesen  und  erschlos- 
sen werden.  Wasserleitung  und  Abwasserbeseitigung  waren  vordring- 
lich. In  den  letzten  10  Jahren  wurden  allein  50  neue  Häuser  gebaut. 
Neue  Straßen  waren  anzulegen:  Berg/,  Petra=  und  Baumfeldstraße , 
der  Neue  Y/eg  und  der  Erlenweg. 

Am  Sandhügel  gegen  Heuchelhein  zu  entstand  ein  Industriebetrieb, 
ein  zweiter  ist  eben  am  Sandweg  im  Aufbau.  Sie  können  beide  einen 
wesentlichen  Teil  des  Angebotes  an  Arbeitskraft  der  Gemeinde  auf- 
r.ehaen , auch  der  umliegenden  Orte. 

In  der  60er  Jahren  entstand  auch  das  „Feriendorf  Steigerwald" , des- 
sen Lage  Rn  steilem  Südhang  einen  idyllischen  Anblick  bietet.  Be- 
völkerungspolitisch konnte  es  natürlich  keinen  Einfluß  ausüben, 
für  die  heimische  Wirtschaft,  insbesondere  für  Gast3tüttongewerbe 
und  Einzelhandel  aber  hat  e3  sich  günstig  ausgewirkt.  Wenn  in 
den  beiden  Jahren  1968  und  1969  die  Ubcrnachtung3zahlen  über 
50  000  hinausgingen,  so  berechtigt  das  zu  einer  guten  Prognose 
für  die  Zukunft. 

Von  den  öffentlichen  Einrichtungen  des  Torfes  wäre  vor  allem  der 
Friedhof  zu  nennen.  Ein  Friedhof  ist  ln  der  Regel  30  alt  wie  die 
Si»delurg  selbst.  Bisher  ist  die  Existenz  von  drei  Friedhöfen  nach- 
gewiesen. Der  erste  lag  um  die  alte  evang.  Kirche  herum,  war  also 
ein  Kirchhof  in  des  Wortes  ursprünglicher  Bedeutung.  Notwendige 
Bauarbeiten  brachten  noch  in  den  letzten  Jahrzelmten  morsche  Ge- 
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beino  von  dort  Beigesetzten  zutage«  Vann  er  angelegt  und  wielangc 
er  benützt  wurde  ist  nicht  bekannt.  Vielleicht  enthält  die  Chronik 
der  evang.  Kirche  diesbezügliche  Anhaltspunkte. 

Der  zweite  Friedhof  lag  an- der  Heuchelheimer  Straße,  dort,  wo  jetzt 
das  evangelische  Gemeindehaus  steht.  Die  alten  Umfassungsmauern 
sind  zum  Teil  noch  vorhanden.  Die  Bodenverhältnisse  waren  aber 
sehr  ungünstig.  Hach  den  Berichten  der  Alten  war  die  utaunässe, 
d.i.  das  Grundwasaer  30  hoch,  daß  ein  aungehobenes  Grab  in  Kürze 
halb  mit  Wasser  gefüllt  war,  da3  über  einem  hinabgelasaenen  Sarg 
Zusammenschluß.  Die  letzte  Bestattung  fand  dort  im  Jahre  1882 
statt. 

Im  gleichen  Jahr  wurde  der  jetzige  Friedhof  angelegt,  der  außerhalb 
des  Dorfes  an  der  Heuchelheimer  Straße  liegt,  und  der  auch  in  die- 
sem Jahr  den  ersten  Toten  aufnahm.  Er  wird  al30  schon  88  ‘Jahre  be- 
legt und  ist  bereits  zweimal  erweitert  worden,  zuletzt  1961.  Platz 
für  writere  Vergrößerungen  ist  genügend  vorhanden.  1964  wurde  ein 
Leichenhaus  erbaut  und  seiner  Bestimmung  übergeben. 

Mit  den  Hausnummern  war  es  bis  1935  ein  rechter  Wirrwarr.  Ein  Fi em- 
der  konnte  eine  gesuchte  Hummer  nicht  leicht  finden.  Die  lauxenuen 
Zahlen  sprangen  von  einem  Ende  des  Dorfes  zum  anderen,  in  die 
Mitte  und  wieder  zum  Rande.  Beim  Bau  eines  Hauses  erhielt  dieses 
die  nächstfolgende  Zahl  Eine  durchgehende  Heunumerierung  wurde 
durch  die  Behörden  ( Grundbuchs, Finanzamt, uew. ) abgelelmt.  Es  wurde 
darauf  hingewie3en,daß  in  wenigen  Jahren,  wenn  an  verschiedenen 
Plätzen  weitergebaut  wurde,  in  kurzer  Zeit  da3  alte  Durcheinander 
bestehe.  Dagegen  wurde  eine  Einteilung  de3  Dorfes  in  Straßen  und 
deren  durchgehende  Numerierung  empfohlen.  So  wurde  mit  Geraeinderats- 
beochluß  der  ganze  Ort  in  Straßen  aufgeteilt,  wobei  die  üblichen, 
volkstümlichen  Bezeichnungen,  die  vielfach  auch  den  Kamen  in  den 
Grur.dsteuerkatastern  entsprachen,  (z.B.  Sc!  lüsself elder  Weg  u.a.) 
beibehalten.  Als  erste  blieb,  weil  immer  schon  so  benannt 

1.  Der  Kauloerg.  Er  beginnt  an  der  Straßenbrücke  Uber  den  Kümmel- 
bach bei  dem  v.  Pölnitz’ sehen  Verwaltungsgebäude,  führt  zum 
Schloß  hinauf  und  darüber  hinaus,  eiweit  die  Straße  bebaut  int, 
oberhalb  des  ehemaligen  Beckokellers . Der  Ursprung  des  Nameno  ist 
nicht  bekannt;  es  gibt  euch  keine  Erklärung  dafür.  • 

2,  Die  Hauptstraße  beginnt  ebenfalls  an  der  bezeichneton  Krücke 
nahe  dem  Hause  des  Omnibusunternehners  Durmann,  führt  das  Cöd- 
ufer  des  Dorfsees  entlang,  in  einer  Linkskurve  um  das  Rathaus 
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und  nach  kurzer  Strecke  nit  einer  ebenso  schürfen  Rechtowindung  bis 

zum  Beginn  der  Würzburger  Straße  bczw.  der  Kreuzung  durch  den 

Heuchelheiner  Weg  oder  die  Heimga3ae. 

3.  Hie  Kirohgasss  nimmt  ihren  Anfang  beim  RathauB,  führt  zur  evang. 
Kirche  und  mündet  nach  einer  Rechtskurve  bei  Ludwig  Dittmeyer 
in  die  Hauptstraße  ein. 

4.  Die  Bachgasse,  eine  Sackgasse,  zweigt  beim  Friscurguschäf t 
Dewald  in  Richtung  zur  Synagoge  ab.  Offenbar  hat  sie  früher  ein- 
mal zun  Kümmelbach  geführt. 

5.  Ber  Alte  Schlüsselfelder  Weg,  kurz  Schlüsoelfelder  Weg  genannt, 
bei  Ennz  von  der  Hauptstraße  abzvveigend,  führt  in  südöstlicher 
Richtung  bis  zu  Dotterweich,  dem  letzten  Haus  dieser  Straße. 

6.  Die  Bergstraße  zweigt  von  Schlüsselfelder  Weg  unterhalb  der 
Brücke  über  den  Kümmelbach  (2. Brücke)  ab  und  erschließt,  ziem- 
lich steil  ansteigend, das  Feriendorf  „Steigerw3ld" . Linker  Hand 
ist  sie  durch  Parkmöglichkeiten  erweitert. 

7.  per  Srlenwcg  verläßt  weiter  unterhalb  der  Brücke  den  Schlüs- 
self elder  Y/eg  und  ist  Zugang  zu  Schwimmbad  und  Sportplatz. 

8.  Die  Heuchelheime r Straße,  Teilstück  der  Staatsstraße  2260, 
beginnt  beim  Straßenknotenpunkt  Y/ürzburger  Straße,  Hauptstraße, 
Heimgasse  und  setzt  sich  bis  zun  neuen  Friedhof  in  Richtung 
Heuchelheim  fort. 

9.  Die  Petrastraße  ist  eine  Seitenstraße  des  Erlenwcge3  in  die 
Heusiedelung. 

10.  per  Sandweg,  sein  Harne  sagt  Uber  den  früheren  Zustand  r»U3.Er 
zweigt  nach  dem  Wohaus  Hans  Meyer  von  der  Heuchelheimer  Straße 
ab  (rechts)  und  ist  jetzt  vor  allem  Zufahrtsweg  zum  Fabrik- 

be trieb  Neumeyer. 

11.  Die  Würzburger  Straße,  Teilstück  der  Staatsstraße  2260,  ist  ©rts- 
straße  vom  Straßenknotenpunkt  Hauptstraße-Keimgasse-IIeuchelhcimer 
Weg  bis  zum  Ortsrand  in  Richtung  Geiselwind-rWürzburg. 

12.  Die  Heimgasse,  benannt  nach  dem  in  dieser  C-asse  liegenden  Heim, 
nimmt  ihren  Anfang  vom  vorher  erwähnten  Straßenknoten,  ist  ver- 
hältnismäßig eng  und  endet  beim  Zusammentreffen  mit  Hohne r Weg- 
Scc=  und  Walde traße . 

15.  Der  Hohner  Weg,  offizieller,  alter  Ortsverbindungsweg,  führt 
aus  dem  unter  12  erwähnten  Knoten  in  Richtung  Hohn  a/B. 

14.  Die  WaldstraCe  beginnt  ebenfalls  hier  und  reicht  bis  zur  Ein- 
fahrt in  die  Hammerschmiede,  setzt  sich  aber  im  enger  werden- 
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den  Tal  bio  zum  Waldrand  fort  und  hat  insoferne  alo  Foratwirtachnfts- 

weg  Bedeutung. 

15.  Die  Hammerschmiede  hatte  in  alter  Zeit  einen  Stauteich.  Bas 
über  ein  Y/asserrad  abfließende  Y/asaer  trieb  ein  Hammerwerk,  in 
den  landwirtschaftliche  Geräte,  Äxte  usw.  im  Zusammenwirken 
flinker  Hände  und  des  durch  \7a33erkraft  gehohencn  schweren 
Hammers  entstanden.  Heute  Ortsteil, aus  zwei  Häusern  bestehend. 

16.  Pie  Bnumfeld straße  zweigt  von  der  Waldstraße  ab,  führt  hinter 
dem  Anwesen  Seeger/Kohler  Uber  die  KoJJplntte  und  Ludereichen, 

, um  schließlich  wieder  in  die  V.'aldstraße  einzumünden.  (Kohlplutte 
offenbar  früher  ein  Platz,  auf  den  in  Meilern  Holzkohle  gewonnen 
wurde,  während  die  Ludereichen  eine  Stätte  markieren^ an  welcher 
, verluderte,  d.i.  verendete  Haustiere  soweit  möglich  noch  ver- 
- -wertet  und  beseitigt  wurden.  Heute : Tierkörperbescitigungoanstalt 
früher:  Schinderei,  Abdeckerei.  Luder=  Aas, Kadaver,  totes  Tier. 

17.  Früher  kam  dem  Obstbau  in  ländlichen  Gebieten  eine  größere  Be- 
deutung zu.  Ähnlich  den  Kirschgärten  in  der  Pränk.  Schweiz 
gab  es  hier  richtige  Obstbaumfelder. 

17.  Neuer  7 feg,  Verbindur.gsstraße  zwischen  Eaunfeld=  und  Y.'aldstrcße , 
zweigt  zwischen  den  An-wesen  Stärk  und  Tehtaeier  (Y'aldstraße) 
links  nach  Westen  zu  ab. 

18.  Pie  Seestraße  nimmt  am  Kriegerdenkmal  ihren  Anfang,  geht  am  West- 
ufer des  Dorfseeo  entlang  und  endet  nach  einigen  Kurven  im 
Strnßenknotcn  unter  12. 

19.  Pas  Rntfensgäßlsin  , ist  eine  sehr  enge  Verbindung  zwischen  Haupt- 
straße un  Heimgasse,  in  die  sie  bei  Hs. Nr.  6 (Reuß)  einraündet. 

20.  Mittelstraße,  1t.  Beschluß  des  Gemeinderates  im  Jahre  1971  so 
benannt,  führt  von  der  Petrastraße  in  nördlicher  Richtung  bis 
zum  Schwimmbad . 

21.  Zu  Nr.  16  ist  nachzutragen , daß  die  Kohlplatte  als  eigene  Straße 
ebenfalls  von  der  Y/aldstraße  abgeht,  in  westlicher  Richtung  das 
Anwesen  Richard  Gerber  erreicht  und  da  in  die  Baumf eldstraße 
eirmündet . 


Aschfcach  hatte  Morktrechte,  worauf  die  Bezeichnung  Marktgemeinde 
zurückgeht.  Pie  Nachkriegsentwicklung , in  den  60er  Jahren  besonders 
deutlich  geworden,  tendiert  weiter  nach  oben.  Pie  Gemeinde  erhielt 
deshalb  vom  Landratsarnt  die  Auflage,  einen  Bebauungsplan  nnfertigen 
zu  lassen  und  zur  Genehmigung  vorzulegen.  Zwei  Jahre  (IJS/Gß)  gingen 
dahin,  bis  er  endlich  von  dem  Architekten  Prescher  aus  Sambach  er- 
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stellt  und  nach  Überprüfung/alle!^  zuständigen  und  beteiligten 
Btellen  etwa  Straßenbauant,  V/asserwirtuchaf  tsamt , Uberlandwerk 
Oberfranken  A.G.  u.s.w.  ferner  nach  Begutachtung  durch  die  Regierung 
von  Oberfranken  in  Bayreuth j zuletzt  vom  Kreisbauamt  am  Landrats- 
amt Bamberg  genehmigt  wurde.  Nach  den  so  fsstgelegten  Plänen  kann 
die  zu  erwartende  Expansion  de3  Baugebietes  nur  in  südlicher  und 
nördlicher  Richtung  erfolgen.  Selbstverständlich  sind  dann  auch 
weitere  neue  Straßen  vorgesehen  und  trassiert , so  die  Verlängerung 
des  Erlenweges  unterhalb  des  neuerbauten  Schwimmbades  (Warmwaaser) , 
in  Richtung  Kaulberg.  Der  sog.  Dammweg,  eine  Verbindung  zwischen 
Schlüeselfelfersund  Heuchelheimer  Weg,  von  der  Brücke  über  den 
Kümmelbach  zur  vorgesehenen  Kreuzung  mit  dem  Sandweg  bei  Lühel , wird 
als  StraSe  ausgebaut  werden.  Im  Ausbauplan  II  Verden,  je  nachdem 
die  Bautätigkeit  noch  weitergeht,  müssen  neue  Baugebiete  erschlos- 
sen werden. 
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* Die  Israelitische  Ge  oinde  in  Aachbach 


Bis  1942  gab  es  hier  in  Aschbach  auch  eine  israelitsche  Kultus - 
gemeinde.  Geläufiger  v;ar  die  Bezeichnung  „Juden".  In  der  politi- 
schen Gesamtgemeinde  konnte  sie  zu  allen  Zeiten  ab  1870  binezu 
ihren  Ende  im  Jahre  1942  inner  und  unbehindert  eine  gewichtige 
Rolle  spielen. 

Wann  die  ersten  Juden  nach  Aochbach  kanen^ließ  sich  leider  nicht 
mit  Sicherheit  feststellen.  Sie  dürften  3 - 40^  Jahre  hier  an- 
sässig sein.  Damit  hätten  sie  sich  zwischen  1500  und  1600  hier 
angesiedelt . In  einem  im  Aschbacher  Schloßarchiv  zufällig  aufge- 
fundenen  Schutzbrief  au3  dem  Jahre  1728  findet  sich  folgender 
• Bä£3eis:„Die  vor  einigen  Jahren  neu  erbaute  Synagoge".  Es  darf 
damit  also  die  Zeit  um  1720  angenommen  werden.  Da  auch  angenom- 
men werden  kann,  der  Bau  einer  Synagoge  hätte  nicht  gleich  in 
den  ersten  Jahren  ihrer  Ansiedelung  erfolgen  können  und  einige 
Juhrsehnte  vergangen  sein  dürften,  findet  die  Vermutung,  daß 
C3  seit  300  Jahren  in  Aschbach  Juden  gibt,  ihren  historischen 
Rückhalt.  Es  sei  denn,  die  Formulierung  „neu  erbaute  Synagoge" 
ließe  auch  die  Deutung  zu,  eine  vorhandene  alte  sei  durch  einen 
Neubau  ersetzt  worden.  Wahrscheinlich  kömtien  die  Archive  des 
Schlosses  handfeste  Nachweise  über  die  Juden  in  Aschbach  liefern 
$s  müßte  sich  nur  eine  für  die  Arbeit  in  Archiven  vorgobildete 
oder  fähige  Person  finden,  die  auch  die  nötige  Zeit  dafür 
auf- bringen  könnte.  Die  Familie  von  Pölnitz  ist  in  dieser  Hin- 
sicht entgegenkommend  und  aufgeschlossen.  Sollten  noch  braucht 
bare  Unterlagen  auftauchen,  so  würde  noch  zum  Ende  dieses  Ka- 
pitels darauf  eingsgangen  werden.  Ea  soll  hier  nur  über  das  be- 
richtet werden,  was  ab  1870  bekannt  ist  und  was  der  Chronist 
etwa  ab  1908  aus  eigener  Erfahrung  und  aus  eigenem  Erleben  weiß»- 

Zahlenmäßig  dürfteh.  die  Juden  höchstens  1/3  der  Einwohnerz 
A3cbbach3  erreicht  haben.  Von  1 §0Ö  ab  ging  ihre  Zahl  von  Jahr 
zu  Jahr  merklich  zurück.  Sie  wanderten  in  die  nahegelegenen 
Städte  Nürnberg,  Kitzingen,  Würzburg  aber  auch  nach  Frankfurt 
ab  und  in  manche  andere  Länder,  insbesondere  nach  Amerika  aus. 
Ganze  F-milien  sind  auch  au  gestorben,  nach  dem  ihre  Kinder 
vorher  abgev.andert  waren.  Auch  der  Geburte: rückgang  hat  mitge- 
holfen. Ein  bis  zwei  Kinder  waren  zuletzt  noch  die  Norm,  während 
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nur  zwei  Familien  sech3  und  sieten  Kinder  hatten. 

/ 

Ohne  Zweifel  vvaren  die  Juden  erfolgreiche  Geschäftsleute.  Sie  wohn- 
ten schon  in  frühen  Zeiten  in  den  Stadien,  insbesondere  in  Frankfurt 
Nürnberg  u.a.  wo  sie',  da  ihnen  der  Zugang  zu  bürgerlichen  Berufs- 
ständen verwehrt  war,  in  Handel  und  Geldverkehr  besonders  tätig 
waren  und  da  auch  beherrschende  Positionen  eirnahmen.  Judenverfol- 
gungen hat  es  zu  allen  Zeit,  besonders  aber  auch  in  Mittelalter  ge 
geben.  Hierbei  wurden  sie  auasden  Städten  vertrieben  und  konnten 
sich  an  Orten,  wo  ein  Adelsgeschlecht  ansässig  war  unter  deren 
Schutz  niederlassen.  Sie  erhielten  Schutzbriefe,  die  sie  gegen  be- 
achtliche Gebühren  und  unter  verschiedenen  Bedingungen,  denen  sie 
sich  unterwerfen  mußten,  bekamen.  Wo  ein  S’chioßherr  nicht  ansässig 
war  oder  zu  betimmen  hatte,  gab  es  keine  Juden.  Beweis:  Aschbach, 

O Eurfcha3lach,  Reichmamusdorf , Altenschönbach,  Buttenheim  waren 

Adelssitze,  wo  Juden  ansässig  waren.  Schlüsselfeld,  Eurgwindheim, 
Ebrach  u.a.m.  gaben  den  Juden  keine  Heimstatt,  da  hier  kein  ade- 
liger Grundherr  vorh  nden  war.  Eie  Juden  hatten  gewiß  kein  leichtes 
Leben.  Sie  wollten  in  jedem  Gemeinwesen,  in  dem  sie  leben  mußten, 
doch  eine  eigene  Gemeinde  bilden  und  woiinten  deshalb,  wenn  es  an- 
gängig ware  in  besonderen  Bezirken  zusammen,  das  Ghetto.  Auch  unter 
fremden  Völkern  wollte  sie  Juden  bleiben  und  ihr  Blut  rein  erhalten. 
Die  in  Aschbach  lebenden  Juden  sind  Mischehen  nicht  eigegangen, 
auch  anderwärts  waren  sie  Ausnahmen.  Vielleicht  war^diese  Absonde- 
rung und  die  rücksichtslosen  aber  auch  sehr  erfolgreichen  Geschäfte 
der  Juden  din  Gründe  für  ihre  Unbeliebtheit.  Eie  Juden  waren  Ge— 

Q schäf tsleute , die  besonders  den  Handel  in  seinen  vielfältigen  Zwei- 
gen beherrschten.  Es  gab  viel,  was  man  von  ihnen  lernen  konnte. 

Sie  kamen  schnell  vorwärts,  auch  hier  in  Aachbach.  Fa3t  alle  Häu-  - 
ser  in  der  Mitte  des  Dorfes  gehörten  ihnen.  Eie  schönsten  und 
besten  Äcker  und  Wiesen  um  d as  Sorf  waren  in  ihrem  Besitz.  Des 
Rätsels  Lösung,  sie  hatten  das  nötige  Geld,  konnten  kaufen,  was  eie 
wollten.  Sie  liehen  ihr  Geld  gegen  hohe  Zinsen  aus,  kündigten  cs 
ihr  Darlehen  oft  kurzfristig,  und  der  zahlungsunfähige  Käufer  kam 
auf  diese  Weise  um  Haus  und  Hof.  Die  Grundsteuerka taster  sind 
Zeugen  für  solche  Methdden.  Soweit  ihnen  ihre  Geschäfte  Zeit  dazu 
ließen,  betrieben  sie  auch  Landwirtschaft , wobei  freilich  die  ge- 
worbenen Tagelöhner  die  Hauptarbeit  leisteten.  Friedrich  Wilhelm 
Raiffeisen  hat  nicht  zuletzt  wegen  der  Geschäftspraktiken  der  Judefa 
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den  Genossenschaf tsgedanken  auf  den  Dörfern  durchgesetzt. 

v • ■ ■ . | 

Trotz  allem  aber  waren  die  Juden  die  besten  Nachbarn,  die  man 

eich  wünschen  konnte.  Nie  klopfte  man  um  eine  nachbarliche  Gefällig, 
keit  vergeblich  an  ihre  Türe.  Wir  hatten  Gelbst  einige  jüdische 
Nachbarn  und  können  das  au3  eigener  Erfahrung  bezeugen.  Sie  selbst 
hielten  viel  auf  gute  Nachbarn.  Das  kommt  am  besten  in  einem  ge- 
flügelten 17ort  zum  Ausdruck,  das  da  lautet:  „Wenn  ein  Jude  jeman- 
dem etwas  Böse 3 wünschen  will,  dann  wünehht  er  ihm  einen  bösen 
Nachbarn."  Jedermann  weiß,  das  kann  die  Hölle  auf  Erden  eein. 

Ausdrücklich  muß  aber  f estgesteislt  werden,  daß  ihr.er.  Erfolg, 

Glück  und  Reichtum  nicht  in  den  Schoß  fielen.  Sie  waren  in  ihren 
Geschäften  ungemein  fleißig  und-wie  der  Voiksmund  formuliert- 
„-dahinter  her",  zu  jeder  Stunde,  auch  in  der  Nacht.  Sie  standen 
nachts  um  ein  oder  zwei  Uhr  auf,  um  nach  drei  oder  vier  Stunden 
Fußmarsch  bei  Tagesanbruch  dort  zu  sein,  wo  sic  glaubten  ein„gutes 
Geschäft"  machen  zu  können.  Wußte  oder  erfuhr  er,  irgendwo  stehe 
ein  Kuh  zum  Verkauf,  so  wollte  er  der  Erste  sein,  damit  ihm  kein 
anderer  zuvor  käme.  Wohlhabendere  Juden  hatten  für  ihre  Geschäfte 
eine  zweisitzige  Kutsche,  die  ei’e  einspännig  fuhren,  die  meisten 
gingen  zu  Fuß.  Der  Schnittwarenhändler  Adolf  Süß  war  der  erste 
Besitzer  eines  Fahrrades,  das  er  um  1910  kaufte.  Er  belud  es  auf 
Gepäckträgern  mit  Stoffballen,  oder  was  er  sonst  verhausieren 
wollte.  Das  bergige  Gelände  unserer  Gegend  hat  ihm  so  manchen 
Schweiß  abverlangt,  wenn  er  Rad  und  Last  bergauf  schieben  mußte. 

Die  Geschäftszeit  der  Juden  war  der  ganze  Tag,  vom  8-Stundentag 
konnte  keine  Rede  sein. 

Unter  sich  bedienten  sie  3ich  nur  der  hebräischen  Sprache,  damit 
andere  nicht  verstehen  sollten,  um  welches  Geschäft  zu  welchem 
Preis  einging.  Wir  Taglöhne-r  hatten  es  aber  bald  heraus,  was  ge- 
meint war,  kannten  bald  alle  die  hebräischen  Ausdrücke  und  Be- 
zeichnungen, die  im  Handel  üblich  waren. „Cuß"  war  ein  Pf erd , „Ekele 
hieß  Kalb,  „Kelef"  der  Hund.  „Schuck"  war  die  Bezeichnung  für 
Mark,. „Olef "hieß  eins,  Olef  Schuck  = eine  Mark,  jus  Schuck  waren 
10  Mark,  a Juserla  waren  10  Pfennige . „Mea"  hieß  100,  Mea  Schuck 
also  100  Mark,  Olef  Alufen  bedeutete  1 000  Mark,  u.u.w.  Die  Juden 
hatten  bald  heraus,  daß  wir  uns  auskannten,  wußten  aber  auch,  daß 
wir  schweigen  konnten  und  würden,  wenn  wir  zuhörten,  wenn  ge- 
feilscht wurde.  Der  „Schmußer"  war  derjenige,  der  ein  lohnendes 
Geschäft  ausmachte  und  in  der  Preisbildung  zum  Vorteil  des  J. 
plädierte . 


•••  . 

. 

, Handelsware  der  Juden  war  alles  was  marktfähig  war:  Getreide  und 

Vieh,  Hopfen,  Schnittwaren  und  Schuhe,  Elsenwaren  und  Werkzeuge, 
Bauernhöfe  ur.d  Einzelgrundstücke . Nicht  selten  traten  sie  al3 
KeiratsschmuGra  auf,  wenn  gute  Bekannte  sich  nicht  selbst  zutrauten, 
einen  Ehepartner  oder  eine  Partnerin  zu  finden.  Sie  kannten  weit 
herum  die  Menschen  und  deren  finanziellen  Verhältnisse.  Kan  eine 
Hochzeit  zustande,  so  erhielt  der  Vermittler  sein  Sasseret,  sein 
Schnußgeld , dessen  Höhe  sich!  nach  der  Mitgift  der  Braut  oder  des 
Bräutigams,  der  in  einen  H<Sf  einheiratete  bekam.  EaC  der  SchmuGsr 
manchmal  auch  kräftig  ausgeschmiert  wurde,  versteht  sich,  denn 
wie  hoch  die  Mitgift  wirklich  war,  erfuhr  er  sowieso  nicht.  Hin  und 
wieder  kamen  auch  Hochzeiter  zusammen,  bei  denen  sich  nach  kurzer 
Zeit  hsrsusstellte,  daß  sie  gar  nicht  zusammenpaßten.  Eer  Maier 
'-n  Bayer  sagte,  wenn  man  ihn  darauf  ansprach  immer:  „Ich  hab*  mmit 

meiner  Kuppelei  schon  ein  schönes  Stück  Geld  verdient,  doch  hätte 
ich  manchmal  mehr  erhalten,  wenn  ich  manche  wieder  auceinanderge- 
bracht  hätte.  .Dann  war’s  halt  immer  zu  spät." 

Unter  sich  waren  die  Juden,  wenn  e3  um  Geschäfte  ging,  nicht  immer 
recht  friedfertig.  Sie  hatten  dann  viel  Streit  miteinander,  der 
in  manchen  Pallen  selbst  auf  dem  Heimweg  von  der  Synagoge  tätlich 
ausgetragen  wurde,  indem  sie  einander  kräftig  verbleuten.  Ging  es 
aber  um  eine  gemeinsame  Sache,  um  die  Judengemeinde , dann  warensie 
einig  wie  kein  zweites  Volk.  Wenn  behauptet  wurde,  der  Jude  sei 
im  Geschäft  nicht  ehrlich,  sie  schmierten  die  Leute  aus,  so  ist 
das  einfach  nicht  oder  nur  im  gleichen  Umfange  wahr,  wie  es  andere 
Geschäftsleute  auch  tun.  Es  war  niemand  gezwungen,  Geschäfte  mit 
O Juden  zu  machen.  Jeder  sucht  seinen  Vorteil.  Ein  ganzes  Volk  zu  dif 

famieren,  wenn  sich  einer  unsauberer  Praktiken  bediente  ist  unge- 
recht. Es  gibt  viele  Leute,  die  mit  Juden  gerne  Geschäfte  machten. 

Die  Juden  waren  in  der  israelitischen  Kultusgemeinde  zusammgefaßt, 
die  von  einem  Kultusvorsteher  geleitet  wurde.  Sie  hatten  ihr  eigea 
res  Gotteshaus,  die  Synagoge,  ihre  eigene  Schule,  ihren  eigenen 
Friedhof.  Die  Synagoge  und  die  Schule,  bezw.  die  Gebäude,  in  denen 
beide  unterbracht  waren,  sind  noch  vorhanden,  wenn  auch  sehr  ver- 
fallen. Sie  befinden  sic;  ir:  der  Bachgnsse,  seitlich  etwas  ver- 
steckt. Bei  besonderen  feierlichen  Anlässen  wurden  gelegentlich  auc' 
andere  Bürger  zu  den  Gottesdiensten  eingeladen.  Wir  waren  des  öf- 
teren Gäste.  Die  Männer  hatten  ihre  Plätze  unten  in  der  Synagoge, 
die  Frauen  oben  in  der  Empore.  Sie  durften  Ähre  Männer  während  des 


Gottesdienstes  nicht  sehen,  viel  weniger  noch  in  einer  Bank  mit 
ihnen  Bitzen.  Das  Amt  des  jüdischen  Priesters  übte  der  Rabbiner,  der 
gleichzeitig  der, .Judenlehrer"  v;ar.  Seine  Wohnung  war.  mit  der  Synago- 
ge unter  einem  Dach.  Er  war  gleichzeitig  der  „Schächter"  in  den 
beiden  jüdischen  Metzgereien.  Alle  Tiere,  die  zum  menschlichen  Ge- 
nuß bestimmt  waren,  durften  die  Juden  nicht  selber  schlachten.  Sie 
mußten  geschachtet,  d.h.  sie  durften  nicht  betäubt  werden.  Der 
Schächter  schnitt  ihnen,  die  gefesselt  waren, mit  einem  3ehr  scharfen 
Messer  den  Hals  mit  einem  Schnitt  durch.  iäbei  durfte  das  Messer 
keine  Scharte  bekommen.  Das  geschächtete  Tier  mußte  „koscher"  sein, 
sonst  durfte  es  nicht  verzehrt  werden. 

Der  jüdische  Y/ochenfeiertag  war  der  Samstag,  Saübat , „Schabes"  ge- 
nannt. Er  begann  bereits  am  Freitag  abend  bei  Sonnenuntergang  und 
endete ,ara  Samstag  nach  Sonnenuntergang.  Es  herrschte  absolute  Ar- 
beitsruhe. Viele  gläubige  Juden  hielten  sich  streng  an  die  Sabbat- 
gesetzte, andere  geachteten  sic  weniger,  wie  das  bei  den  Angehöri- 
gen anderer  Bekenntnisse  auch  der  Fall  ist.  Die  Männer  waren  schon 
bei  Eingang  des  Schabe3  zum  Besuch  des  Gottesdienstes  verpflichtet. 
Sie  mußten  „schuln"  gehen.  Manche  ließen  sich  aber  durch  Geschäfte 
abhalten. 

Ich  selbst  war  eines  Freitags  abend  mit  meinem  jüdischen  Arbeit- 
geber zur  Zeit  des  Schabe3eingangs  noch  in  Schrappach.  Ich  erinner- 
te ihn  daran.  Er  gab  mir  die  vielzitierte  Antwort „Hans , mein 
Grundsatz  ist,  ich  schau  mir  die  Eerg  von  unten,  die  Wirtshäuser 
lieber  von  innen  und  die  Mich  am  liebsten  von  außen  an."  Auch  ein 
Grundsatz,  der  heute  noch  bei  manchen.  Christen  Anwendung  findet. 

Der  jüdische  Friedhof  liegt  am  Sandhügel  oberhalb  des  christlichen 
Gottesackers  und  Befindet  sich  in  bestem  Zustand.  Der  letzte  Jude, 
der  1942  noch  hier  bestattet  wurde,  war  Jakob  Seemann.  Der  Fried- 
hof wird  im  Auftrag  des  Landesverbandes  der  Israel.  Kultusgenein- 
den in  Bayern,  Sitz  München,  unterhalten  und  gepflegt.  Hach  der 
Größe  des  durch  eine  Mauer  eingefriedeten  Platzes  muß  die  jüdische 
Gemeinde  verhältnismäßig  stark  gewesen  sein.  Es  stellt  fest,  daß 
auch  Glaubei  sgenossen  aus  Burghaslach  hier  beigesetzt  worden  sind, 
wahrscheinlich  auch  aus  anderen  Orten.  Lt.  Inschrift  auf  einem 
Grabmal  wurde  1047  ein  Philipp  Kachtigall  aus  Geiselwind  liier  be- 
stattet. Y, 'eitere  exakte  Daten  lassen  sich  aus  den  3tark  verwitterten 
Inschriften  nicht  mehr  abloser». 

Der  Ritus  jüdischer  Beisetzungen  war  sehr  einfach.  Die  Frauen 
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durften  den  Leichnam  nur  bis  zum  Friedhoftor  begleiten,  kehrten 
dort  um  und  gingen  wieder  heim.  Der  Tote  wurde  dann  im  Leichenhnus 
gewaschen  und  so  filr.  die  Bestattung  vorbereitet.  In  einen  einfachen 
Sarg,  einem  aus  Brettern  zusammengenagelten  Kasten,  viereckig,  ohne 
Farbanstrich,  ohne  Verzierung,  hat  man  ihn  der  Erde  übergeben.  Die 
Geneindeangehörigen  mußten  das  Grab  selber  zuochaufeln.  Einen 
Totengräber  gab  es  nicht.  V/eder  Kränze  noch  Blume nge binde  zierten 
den  Hügel.  Der  Tote  soll  seine  Huhe  haben, ur.d  es  wäre  schade  um 
jeden  Pfennig,  den  man  noch  für  das  Grab  aufwende,  erwiderte  man 
mir,  wenn  ich  gelegentlich  meiner  Verwund ei’ung  über  dieses  einfache 
Zeremoniell  zum  Ausdruck  brachte.  Ein  schönes,  manchmal  sogar  recht 
kostspieliges  Grabmal  wurde  dann  noch  errichtet.  Bas  war  alles. 

Einmal  im  Jahr,  am  Jahrtag  des  Todes  wurde  das  Grab  von  den  Ange- 
hörigen des  Verstorbenen  besucht  und  bei  dieser  Gelegenheit  immer 
ein  kleines  Steinchen  auf  den  Grabstein  gelegt.  Wir  Buben,  denen 
die  Eedeutur.g  dieses  Brauches  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  war, 
warfen,  wenn  wir  auf  unseren  Streifzügen  auch  über  die  Umfassungs- 
mauern des  Friedhofes  überstiegen  hatten,  warfen  die  Steinchen,  ohij.e 
uns  der  Pietätlosigkeit  unseres  Tuns  bewußt  zu  werden,  eifrig 
wieder  herunter.  Auch  heute  noch  kommen  in  der  Bundesrepublik!: 
lebende  oder  aus  dem  Ausland  zu  Besuch  weilende  Verwandte  an  die 
Gräber,  obwohl  nun  schon  seit  fast  30  Jahren  dort  niemand  mehr  be- 
erdigt wurde. 

Die  Aschbacher  Juden  hatten  früher  großen  Einfluß  in  der  Gemeinde. 
Sie  wurden  für  sehr  reich  gehalten,  obwohl  es  auch  wirklich  arma 
gab.  Die  wurden  von  den  Bessergestellten  (betuchten,  wohlhabenden) 
sehr  unterstützt.  Auch  polnische  Juden  kamen  häufig  hieher  um  zu 
betteln.  Auch  sie  zogen  nicht  ohne  Hilfe  von  dannen.  Kan  kannte 
sie  an  den  sehr  langen  Bärten,  den  weiten  Kaftanen  und  den  breit- 
krempigen schwarzen  Hüten.  So  reich  die  hiesigen  Juden  auch  waren, 
so  arm  sind  die  letzten  gestorben,  erschossen,  vergast,  verbrannt. 
Niemand  weiß  um  das  Ende  der  Einzelnen.  Organisierter  Massenmord  , 
abgrundtiefes  Verbrechen  wollte  auf  diese  Weise  ein  ganzes  Volk 
ausrotten. 

Bei  dernMachtübernahme"am  3o. 1.1933  waren  noch  14  jüdische  Familien 
hier  wohnhaft.  Es  gab  um  jene  Zeit  weder  eine  Ortsgruppe  der  NSDAP 
noch  sonst  aktive  Anhänger.  Die  Juden  blieben  unbehelligt  und  hat- 
ten ihre  Ruhe.  Da  kam  so  recht  zur  Geltung,  was  Dorfgemein3chaft 
heißt. 
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Schon  bald  nach  der  Machtübernahme  wanderten  einige  Familien  auo, 
1934  eine  Familie  Blumental  nach  Palästina,  1935  Familie  Kronthal 

nach  Argentinien,  die  Familie  Süß  in  die  Schweiz,  einige  in  die 

. 

USA,  andere  nach  Australien.  So  schwer  auch  ein  Heuanfang  in  einem 

■ 

fremden  Lande  gewesen  sein  mochte,  der  Entschluß  war  richtig.  Sie 
durften  immerhin  noch  etwas  Vermögen  raitnehmen  zum  Neubeginn  drüben, 
Eine  Familie  Oppenheimer  mit  zwei  Kindern  und  den  beiden  Schwestern 
des  Leopold  Oppenheimer  blieben.  Das  Familienoberhaupt  sagte:  „Hier 
ist  meine  Heimat,  hier  bleibe  ich,  bis  man  mich  gewaltsam  weg- 
bringt." So  ist  es  später  denn  auch  gekommen. 

Es  kam  im  November  1938  die  „Kristallnacht" , eine  Aktion,  die 
dütch  dis  Ermordung  eines  deutscher:  Diplomaten  in  der  Schweiz, 

-vom  Rath,  durch  einen  Juden,  begründet  wurde.  Man  kann  ein  Unrecht 
durch  millionenfaches  Unrecht  nicht  aus  der  Uelt  schaffen.  Es  fällt 
auf  die  Rächer  zurück.  . . . 

An  vielen  Orten  gingen  die  Synagogen  in  Flammen  auf,  und  die  Ange- 
hörigen der  jüdischen  Gemeinden  wurden  vielfach  zu  Tode  gefoltert 

oder  eingekerkert.  Am  frühen  Morgen  des  nächsten  Tages  kam  ein  Hord; 

und  erklärten  , . ... 

in  SA-Uniform  aus  Bamberg/  die  Synagoge  werde  angezundet  und  die 

Juden, auf  einem  Platz  zusamraengetrieben,  würden  verhaftet  und  ab- 
tranoportiert  werden.  Mit  dem  Hinweis,  bei  einem  Brand  der  Synagoge 
wäre  ein  ganzer  Ortsteil  aufs  höchste  gefährdet,  konnte  die  Brand- 
stiftung abgewendet  werden. 

Dafür  zertrümmerten  die  Unmenschen  im  Innern  des  Bethaucen  alles, 
was  sie  zerschlagen  konnten,  so  daß  am  Ende  nur  ein  Trümmerliauf cn 
übrig  blieb.  Alle  Schriften,  Eucher  und  transportablen  Kultgegen- 
etände  wurden  auf  dem  Dcrgplatz  am  See  zuhauf  getürmt,  angezündet 
und  restlos  vernichtet.  Mit  der  deutlichen  Feststellung  des  Führers 
der  hier  inzwischen  gegründeten  SA,  sie  seien  keine  Brandstifter 
lehnte  er  die  Beteiligung  der  ihm  unterstellten  Männer  strikte  ab. 
Anschließend  wurden  die  Männer  nach  Bamberg  ins  Gefängnis  gebracht. 
Die  ältesten  der  Verhafteten  kamen  am  nächsten  Tag  wieder  zurück; 
die  anderen  wurden  nach  Dachau  gebracht,  kehrten  aber  nach  einigen 
Tagen  auch  wieder  heim.  Nur  Max  Sußmann,  ein  Geisteskranker  , kam 
un3  Leben  - niemand  weiß  wie  - ur.d  wurde  in  seiner  Heimaterde  bei- 
geaetzt. 

Später  wurde  das  gesamte  Vermögen  der  Juden  beschlagnahmt  und  alle 
Bürgerrechte  aberkannt. 


Schon  bald  nach  1933  13110110x1  olle  Juden  deutlich  sichtbarvauf  der 
Brust  den  gelben  „Davidnturn"  fest  angenäht  tragen.  Auch  wenn  sie 
verreisten  mußte  da3  Kennzeichen  getragen  werden.  Sie  sollten  vor 
allen  Volke  gebrandaarkt  sein.  Es  ist  unvorstellbar,  welchen  Be- 
schimpfungen, Beleidigungen  und  Belästigungen,  auch  Tätlichkeiten 
die  Juden  damals  ausgcoetzt  waren,  besonders  von  solchen,  die  in 
früheren  Jahren  einmal  irgendwelche  Differenzen  mit  Juden  hatten. 

Die  kühlten  nuxi  ihr  Mütchen  und  offenbarten  ihre  Charaktere. Still- 
schweigend ließen  die  also  Geplagten  alles  Uber  sich  ergehen. 

Im  Jahre  1942  kam  endlich  der  längst  befürchtete  Befehl  zum  *ertig- 
nachen.  Am  nächsten  Tage  sollten  alle  noch  hier  lebenden  Israeliten 
abtransportiert  werden.  Außer  einer  Decke  und  einigen  Wäschestücken 
mußten  sie  alles  zurücklassen.  Wenn  ich  mich  nicht  irre,  geschah 
das  im  März  1942.  Mit  einem  Pferdefuhrwerk  wurden  sie  nach  Schlüs- 
selfeld zur  Bahn  gebracht , insgesamt  19  Personen,  meist  ältere  Men- 
schen, auch  die  beiden  Kinder  des  Leopold  Oppenheiner  waren  dar- 
unter; sie  waren  15  und  16  Jahre  alt.  Der  ebenso  traurige  wie  be- 
schämende Anblick  ließeauf  beiden  Seiten  Tränen  fließen  und  stimm- 
te sehr  viele  sehr  nachdenklich. 

Man  beruhigte  die  Bevölkerung  mit  der  Verlautbarung,  alle  Juaen 
kämen  in  ein  Ghetto  in  polnischem  Gebiet  und  könnten  dort  nur  un- 
ter sich  leben.  Polen  stand  seinerzeit  unter  Rutscher  Verwaltung. 

Es  kam  aber  niemand  mehr  zurück.  Alle  wurden  umgebracht,  auf  welche 
Weise,  weiß  niemand.  Das  war  organisierter  Mord,  der  den  deutschen 
Namen  für  immer  befleckt.  Das  Strafgericht  blieb  nicht  aus.  Dia 
__  Ermordeten  waren  Menschen  wie  du  und  ich.  Schon  eine  Ausweisung 

wäre  eine  unmenschliche  Maßnahme  gewesen.  Aber  was  geschehen  ist, 
wird  immer  unbegreiflich  bleiben.  Der  Abschied  der  Aschbacher  Juden 
war  hart.  Sie  alle  ahnten,  daß  das  ihr  letzter  Gang  war.  Ein  3ÜU 
schnitt  Aschtacher  Geschichte  ging  zu  Ende.  Tröstlich  für  uns  ist 
nur:  Keine  Hand  eines  Aschbecher  Einwohners  ist  blutbefleckt. 

Und  hier  sind  die  Namen  derjenigen  Unglücklichen,  die  an  jenem 
Tage  den  Weg  in  den  sicheren  Tod  antraten: 

1.  Leop5iftd  Oppenheimer  mit  Frau  Fanni,  geb.  Marx, 
seine  beiden  Kinder  Irma  und  Justin 

seine  beiden  Schwestern  Jeanette  und  Hanna 
insgesamt  6 Personen 

2.  Heinrich  Lindo  und  seine  Frau  Minna,  geborene  Birn 


3.  Maier  Bayer  und  seine  Ehefrau  Hannchen,  geb.  Birn 

4.  Hannchen  Flei3chmann,  verwitwet,  geborene  Hirsch 

5.  Rosa  Seemann,  geborene  Kohn,  verwitwet, 

6.  Karoline .Maier, 

7.  Philipp  Kohn,  Witwer, 

8.  Jonathan  Kohn,  Witwer, 

9.  Max  Sußmann,  1958  bereits  umgekommen. 

- Ehre  ihrem  Andenken!  - 

Aus  dem  Leben  der  Aschbacher  Kultusgemeinde  sei  noch  einiges  nshh- 
getragen: 

Zu  meiner  Kinderzeit  hatten  die  Juden  in  Aschbach  einen  eigene 
Schule  und  einen  eigenen  Lehrer.  Dieser,  Abraham  Wechsler  war 
gleichseitig  Rabbiner,  ebenso  Schächter.  Als  Lehrer  hatte  er  den 
Status  wie  die  christlichen  Lehrer. 

Die  Schule  war  nicht  sehr  alt.  Bis  1890  br suchten  die  jüdischen 
Kinder  die  evangelische  Schule.  Von  diesem  Zeitpunkt  an  wurde 
eine  eigene  Schule  eingerichtet,  die  aber  schon  1923  wieder  aufge- 
löst wurde.  Jetzt  wurden  die  jüdischen  Kinder  der  katholischen 
Schule  zugewiesen.  Ihren  Religionsunterricht  erhielten  sie  von 
ihrem  eigenen  Lehrer. 

Die  religiösen  Vorschrift ten  waren  sehr  streng.  Mur  einige:  Am 
Sabbat  durften  sie  kein  -Feuer  anzünden,  wenn  ein  Andersgläubiger 
zu  erreichen  war.  Der  Spaziergang  durfte  an  diesem  Tage  eine  ge- 
kennzeichnete Grenze  nicht  überschreiten.  Wo  angängig  und  möglich 
war  die  Grenze  durch  einen  zwischen  zwei  Häusern  oder  zwei  hohen 
Bäumen  gezogenen  Draht  markiert.  Während  des  Passahfestes  zur  Erin: 
rung  an  die  Verschonung  der  Israeliten  in  Ägypten  und  deren  Be- 
freiung durch  den  Auszug  aua  der  ägyptischen  Knechtschaft , das 
acht  Tage  dauerte,  durften  die  Juden  nur  ungesäuertes  Brot,  die 
Mazzen,  essen.  Sie  wurden  einige  Wochen  vorher  aus  einer  jüdischen 
Bäckerei  geliefert.  Einen  Teil  davon  erhielten  auch  christliche 
Familien.  Für  uns  Euben  war  das  ein  Leckerbissen,  obwohl  die  Maz- 
zen nur  aus  Kehl  und  Wasser  hergestellt  waren. 

Der  Genuß  von  Schweir.ef leisch  war  den  gläubigen  Juden  verboten. 

Das  war  nicht  nur  ein  jüdisches/religiöses  Verbot,  sondern  hing 

damit  zusammen,  daß  die  Schweine  in  den  Ländern,  des  Orients  oft 

fiohwcimuleisch, 

von  der  Trichinose  befallen  waren. /In  rohem  Zustande  gegessen, 
konnte  sie  zu  der  für  den  Menschen  tödlichen  Krankheit  führen, 
deren  Ursache  man  damals  nicht  kannte.  Fas  Ve  tot  hatte  also 
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auch  hygienische  Gründe.  Vor  ihren  Schlachttieren  verwendeten  sie 
nur  das  Vorderteil,  das  nach  Überprüfung  durch  den  Rabbiner  „koscher" 
war.  Wurde  ein  Fehker  fe3tgestellt , dann  war  es  „treife"  (trefer)  dh- 
unrein. 

% 

Eine  wichtige  Kukteinrichtung  war  das  rituelle  Jüdische  Frauenbad. 

Es  befand  sich  bis  zun  Jahre  1913  in  Hofe  des  Anwesens  Heimgasse  6, 
Jetzt  Reuß.  Dhne  ein  Reinigungsbad  der  Frauen  nach  Abschluß  des 
Monatsflusses  durften  ihnen  ihre  Männer  nicht tbeiwohnen.  Auch  hier 
waren  kultische  Verrichtungen  mit  hygienischen  Erfordernissen  ver- 
quickt. Das  Reinigungsbad  mußte  in  dem  für  alle  jüdischen  Frauen 
vorgeschrietenen  Raum  genommen  werden.  Im  Jahre  191'5  wurde  im  Hof  der 
Synagoge  ein  neues  Bad  gebaut  und  das  altr  Gebäude  an  Seuß  ver- 
kauft. Warum  es  sich  im  Anwesen  Reuß  befanf,  findet  seine  plausible 
Erklärung  darin,  daß  dieses  Gesamtanwesen  bis  zum  Io.  Februar  1869 
im  Besitze  einer  Judenfamilie  war.  Am  genannten  Tag  wurde  e3  an 
einen  Peter  Reuß  verkauft,  das  Badhaus  ausgenommen. 

Nachstehend  ein  Verzeichnis  Jener  Wohngebäude  bezw.  Anwesen,  die 
sich  ehedem  in  Jüdischen  Besitz  befanden: 

1.  Die  Synagoge  nebst  einem  kleinen  Wohnhaus,  das  noch  heute  besteht. 
Es  war  eine  Art  Armenhaus  der  Kultusgemeinde . Zusammen  mit  der 
Synagoge  hat  es  die  Gemeinde  Aschbach  vom  Landesverband  Bayern 
der  Juden  in  Deutschland,  Sitz  München  erworben. 

2.  In  dem  Hause  vorne  am  Eingang  zur  Synagoge,  unter  Nr.  1 Bachgasse 
erwähnt , wohnte  früher  die  Familie  Isaak  Oppenheimer,  die  1927 
nach  Kitzingen  verzog.  Der  große  Stall  gegenüber  war  für  den  be- 
triebenen Viehhundei  notwendig.  Das  Gesamtanwesen  gehört  heute 
Leopold  Klinke. 

3.  Das  folgende  Haus,  Bachgaase  3,  war  vordem  Eigentum  der  Familie 
Jonathan  Kohn  und  wurde  vor.  einer  Familie  Eberhard  erworben. 

4.  Früherer  Besitzer  von  Hs. Nr.  5 war  der  Israelite  Jakob  Seemann, 
der  1942  noch  hier  starb,  das  bittere  Ende  der  Judengeraeinde  Asch- 
bach also  nicht  mehr  erleben  mußte.  Heute  im  Besitz  einer  Familie 
Berberich. 

5.  Schlüsselfelder  Weg  1 besaß  vordem  die  Familie  Wortsnann,  der 
dort  eine  l^et.zgerei  betrieb. mrä  Ende  der  20er  Tahro  verkaufte  und 
nach  Nürnberg  verzog.  Ein  laci.folger  ira  Besitz  ist  Sebastian  Henz. 

6.  Wo  Jetzt  die  Tankstelle  Seeger  steht,  war. früher  das.  Anwesen 
Leopold  Oppenheimer,  Viehhandlung,  Metzgerei  und  landwirtschhf t. 
Schlüjaelf elder  Weg  2 

7.  Gegenüber,  Schlüsselfelder  Weg  3 gehörte  einst  dem  Vieh=  und 
Pferdehändler  Maier  Bayer,  dann  einem  Paul  Vetterlein,  nun  Kiefer. 
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8.  Hauptstraße  1,  bis  1939  ini  Eesitze  der  jüd.  Familie  Adolf  SUE, 
damals  Schnittwarenhandlung,  nun  im  Eigentum,  des  0mni3busunter- 
nehmers  Josef  Burmann. 

9.  Die  Metzgerei  Josef  Schwank,  Hauptstraße  3,  wurde  1927  von 
Abraham  Seemann  gekauft. 

10.  Die  Familie  Fleiochmann  wohnte  einst  Hauotstraße  4.  Jetziger 


Besitzer  ist  Josef  Dorbert,  Conditorei. 

11.  Hauptstraße  11  gehörte  früher  dem  Gustav  Seemann,  jetzt  der  Fa- 
milie T/itwer  zu  eigen. 

12.  Nebenan,  Nr.  12,  gehörte  bis  1927  der  Judenfamilie  Julius  Leh- 
mann; heute  ist  Richard  Y/eiß  der  Besitzer. 

13.  Die  Spezereihandlung  Fritz  Christel,  früher  ein  Schuh»  und 
Schnittwarengescäft  von  Leopold  Bayer. 

14.  Einige  Schritte  weiter  auf  der  linken  Scita  der  Hauptstraße  stand 
das  Haus  des  Josef  Seemann.  Es  mußte  den  Erfordernissen  deB  Ver- 
kehrs weichen,  wurde  vom  Dtraßenbauamt  Bamberg  angekauft,  abgebro- 
chen und  dem  Ausbau  der  ehedem  scharfen  Kurve  dienen. 

15.  Heingasse  1,  war  früher  die  Eisenwarenhandlung  Moritz  Bayer,  dann 
dessen  Schwiegersohn  Blumenthal,  der  1934  an  Pankraz  ’,7ei3  ver- 
kaufte und  noch  nach  Palästina  auswandern  konnte. 

16.  IIs. Nr.  1 des  Rathausfcäßleins  war  bis  1927  Eigentum  des  Vieh=  und 
Hopf enhändlera  Philipp  Kohn. 'Von  diesem  erwarb  e3  der  Caritas- 
verband der  Erzdiözese  Bamberg  zum  Umbau  als  Sehwes ternhaus  und 


Kindergarten. 

17.  Hs. Nr.  2 rechts  davon,  wo  Jetzt  Heinrich  Klein  wohnt,  war  bis  1939 
im  Eesitze  der  Familie  Sußmann. 

O 18*  Der  Eigentümer  von  See3traße  1 war  bis  1912  die  Familie  Maier 

MIlaEyer,  dessen  Vorgänger  (Eltern)  bis  1069  Besitzer  von  Hausnummer 
6 in  der  Ileimgasae  gewesen  ist.  1912  kaufte  es  der  Bäcker  Johann 
Christel  und  baute  neu  auf. 

19*  Der  frühere  Besitzer  von  Hs, Nr,  4 der  Seestraße  war  ein  gewisser 
Löb  (Jude).  Er  verkaufte  ec  an  Nikolaus  Berberich,  dessen  Nach- 
kommen heute  noch  dort  ansässig  sind. 

20- ,Pi3  in  die  20er  Jahre  war  der  Besitzer  von  Hs. Nr.  7 Soestraße 
der  jüdische  Bürger  Marx,  der  es  mit  seinen  Kindern  Justin  und 
Fanny  Marx  bewohnte.  Der  jetzige  Eigentümer  ist  Martin  Berberich. 

21.  Gleich  gegenüber,  das  Haus  de3  Schreiners  Bierlein,  gehörte  bis 
1903  der  Familie  Jakob  Seemann 

22.  Das  Haus  Zethnoier,  Seestraße  12,  war  ebenfalls  ein  Judenhaus, 
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in  welchem  bis  um  1§00  die  Familie  Seemann,  der  Buckelea Jakl, 

. * n, . • ' * 

mit  seiner  Familie  wohnte. 

Seestraße  15,  Rupprechtshaus , jetziger  Besitzer  Georg  Großmann, 
stand  im  Eigentum' der  jüdischen  Familie  Fleischmann. 

In  der  Kirchgasse  Nr.  4 wohnte  einst  die  Familie  Maier,  der  Jü- 
gofsmaier.  Es  hat  verschiedentlich  den  Besitzer  gewechselt  und 
gehört  jetzt  Ludwig  Bittsa.ier,  der  es  umgebnut  hat. 

Zu  erwähnen  wäre  außerdem  das  Lehrorwohnhsus  der  Synagoge,  das 
ohne  Unterbrechung  bus  zuletzt  von  einer  Judenfamilie  bewohnt 
war  und  nur  der  Gemeinde  zu  eigen  ist. 

Bau  Borbertahnuo,  Hauptstraße  6,  i3t  Mitte  der/70 er  Jahre  von 
einen  israelitischen  Vorbeaitzer  gekauft  worden.  Der  Veräußerer 
war  sicherlich  nicht  nur  Makler;  er  hat  das  Haus  zweifelsohne  auch 
bewohnt.  Dafür  zeugen  die  Zeichen  im  Rahmen  der  Eingangstür,  an 
denen  man  alle  Judenwohnungen  erkennen  konnte,  auch  nachdem  die 
Bewohner  längst  ausgezogen  waren.  Es  handelte  sich  um  eine 
10  - 12  cm  lange  Kapsel  aus  Blech,  die  in  3/4  der  Höhe  des  Tür- 
rahmens in  schräger  B&gäleingelassen  war.  Der  Inhalt  war  angeb- 
lich eine  kleine  Rolle  mit  den  10  Geboten  von  Sinai. 

, Hs. Kr.  3 der  Rathausganse,  jetzt  von  Vitzthum  bewohnt,  war  län- 
gere Zeit  da3  Domizil  der,, Judenbabit" , so  ihr  üblicher  Name, 
korrekt  Frau  Babette  Karl.  Ihre  einzige  Tochter  wanderte  um 
1910  nach  Nordamerika  aus.  Man  hat  nie  etwas  von  ihr  gehört. 

Die  alte  Judenhabit  war  ein  Original  und  überall  dafür  bekannt, 
daß  sie  Bich  kein  Blatt  vor  den  Mund  nahm.  Um  1950  kam  sie  nach 
Würzburg  in  ein  jüd.  Altenheim,  wo  sie  auch  starb. 

Wir  erinnern  uns,  daß  da.:  Dorf  Aschtach  um  die  Jahrhundert- 
wende 79  Hausnummern  hatte.  Wenn  in  vorstehender  Zusammenstellung 
27  als  einst  in  jüdischem  Besitz  stehend  nachgewiesen  wurden, 
dann  ergibt  sich  eindeutig,  daß  1/3  der  Wohnhäuser  des  gesamten 
Dorfes  in  jüdischer  Hand  war.  Das  war  beachtlich. 

Was  die  Namen  der  Juden  angeht,  so  hatten  sie  zunächst  nur  Vor- 
namen, wie  das  auch  bei  Einführung  der  Familiennamen  :crah  bei 
der  eingesessenen  Bevölkerung  ja  der  Fall  war . So  hießen  sie  denn 
Abraham,  Isaak,  Jakob,  Benjamin,  Moses  usw.  Erst  später  mußten 
sie  dazu  einen  bürgerlichen  Nachnamen  annehnen.  Ben  suchten  sie 
sich  Gelber  aus.  Dann  gab  es  einen  Jakob  Veilchenblatt,  Josef 
Ehrlich,  Salomon  Rcsental,  Benjamin  Fleiechraann,  Moses  Blumen- 
feld us v/.  Sie  bevorzugten  extravakante,  auserlesene  Namen.  Die 


V' 


c 


Frauen  taten  desgleichen.  Erst  mit  der  Gültigkeit  der  Personen-  v 
standsgesetzgehung  mußten  sie  bei  i&rer  Eheschließung  den  Zunamen  - 
des  Hannes  annehnen. 

' y.  1 •’ 

Auf  eine  gute  Eigenschaft  der  jüdischen  Hitbürger  sei  noch  hinge- 

wiesen:  £3  gab  unter  den  Juden  keine  Trinker}  nie  wurde  einer  ge- 
sehen, der  betrunken  gewesen  wäfe.  Sie  tranken  ein  Glas  Bier,  einen 
Schoppen  Wein,  mehr  nicht. Gerne  huldigten  sie  dem  Rchafkopf spiel, 
3pielter.  aber  nie  hoch.  Voran  dieoe  Eigenschaften  vielleicht  ein 
Grund  mit,  daß  sie  wirtschaftlich  rasch  vorangekommen  sind? 

Hon  hatte  es  gerne,  wenn  einem  frühmorgens  ein  Jude  in  die  Hand 
lief.  Es  hieß  dann:  „Heut*  hab  ich  Glück,  heut*  ist  mir  schon  ein 
Jud  begegnet." 

Eine  Schlagzeile  des  1 OOOjährigen  Reiches  lautete  demgegenüber: 
„Die  Juden  sind  unser  Unglück".  Am  gnde  waren  sie  es  auch,  wenn 
auch  auf  eine  andere  Art.  Vergesseunwerden  es  alle »riiüht , die 
nach  1945  an  den  Folgen  der  Verbrechen,  die  Überheblichkeit,  Haß 
und  Fanatismus  hervorgerufen  haben,  tragen  mußten. 

Man  hat  den  Juden  oft  nachge3agt,  sie  seien  Angsthasen  gewesen,  die 
sich  vor  allem  fürchteten.  Hier  ein  Geschichte,’  die  das  Gegenteil 
beweist  und  den  Vorzug  hat,  wahr  au  sein. 


In  einem  Nachbardorf  saß  ein  jüdischer  Handelsmann  eines  Geschäftes 
wegen  noch  zu  später  Stunde  in  einem  Gasthaus.  Er  war,  wie  immer, 
zu  Fuß;  ein  Fahrs:eug  hatte  er  nicht.  Er  führte  zur  Unterstützung 
des  Fußmarsches  einen  Knotcnotock  mit.  Ein  anderer  Prahler  fragte, 
um  ihm  Angst  zu  machen,  ob  er  wisse,  daß  in  dem  Waldstück,  das  er 
zu  durchqueren  hatte,  ein  Geist  umgehe.  Der, (Menschenfreund"  ging 
dann  voraus,  zog  ein  weißes  Hemd  Uber  und  vermummte  sein  Gesicht. 

Als  der  Spätheimkehrer  mitten  in  der  Nacht  des  Weges  kam,  trat  der 
„Geüst"  aus  dem  Wald  heraus  ur.ö  hüpfte  und  tanzte  vor  ihm  auf  der 
Strafe  herum.  Der  Aaron  war  nicht  faul,  nahm  auch  nicht  Reißaus, 
sondern  schlug  den  Fürchtenacher  mit  seinem  Knotenstock  windelweich, 
so  daß  dieser  liegen  blieb  und  ihm  ein  für  allemal  die  Dust  verging 
Geist  zu  spielen. 

Es  könnten  auch  gegenteilige  Geschichten  erzählt  werden;  doch  im 
allgemeinen,  furchtsam  waren  die  Juden  nicht. 


End  of  [Drei  Auszuge  aus  der 
Chronik  über  Aschbach  (Ober 
Franken,  Deutschland)] : 
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